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PREDIGT ZUM 3. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 13. DEZEMBER 2009 
IN FREIBURG, ST MARTIN
„FREUT EUCH, WIEDERUM SAGE ICH EUCH: FREUT EUCH“
In der (zweiten) Lesung lädt der heilige Paulus uns ein, immerfort in der Freude zu leben. Diese Einladung ergeht an uns im Philipperbrief, den Paulus aus dem Gefängnis in Rom an die Gemeinde von Philippi geschrieben hat. Das ist be-merkenswert. Der Grund der Freude, zu der Paulus die Gläubigen von Philippi und mit ihnen uns alle einlädt, ist die Tatsache, dass der Herr nahe ist. Dabei denkt der um Christi willen Gefangene zunächst an das endzeitliche Kommen, an die Wiederkunft Christi, von der er ganz durchdrungen ist, die für ihn schon bald in ganz spezifischer Weise begin-nen konnte, denn womöglich endete sein Prozess in Rom kurze Zeit später mit dem Martyrium. Das wusste er. Soeben war er 60 Jahre alt geworden, und gut 20 Jahre waren vergangen seit seiner Bekehrung. Nach allem, was wir wissen, entging er jedoch dieses Mal dem Tod, um, als Opfer einer korrupten Justiz, wenige Jahre später vor den Toren der Stadt Rom zu sterben.
Wenn Paulus hier von dem Kommen Christi spricht, denkt er, wie gesagt, an die Wiederkunft Christi und an seinen per-sönlichen Tod, denkt er aber auch an die immer neue Ankunft Christi in der Verborgenheit der Sakramente, vor allem im österlichen Sakrament der Eucharistie, und an die fortwährende Gegenwart Christi in seiner Kirche. Auch diese Nähe Christi ist für Paulus eine unsagbare Quelle der Freude. 

Wir müssen uns fragen, wie weit die Aufforderung des heiligen Paulus unser Leben bestimmt, ob wir aus der Freude le-ben, welche uns die vielfache Nähe Christi bereiten will, sein Kommen in Macht und Herrlichkeit, das für uns in unse-rem Sterben beginnt, und sein Kommen in den Sakramenten und seine fortwährende Gegenwart in der Kirche. Denn - das dürfen nicht vergessen - irgendwie ist die Freude die Probe auf die Echtheit unseres Glaubens und auf seine Tiefe.

Wenn der Glaube uns nicht froh macht und gelassen gegenüber dem Ereignishaften, wenn er uns nicht abrücken lässt von den irdischen Sorgen, dann fehlen ihm die Wurzeln. Genau das aber ist unser Problem heute: Unser Glaube ist schwach geworden, und mehr und mehr versandet er.

Die Kirche unserer Tage hat viele Funktionäre. Sie verdienen ihren Lebensunterhalt mit der Kirche, haben aber keinen Glauben und bemühen sich nicht einmal darum. Das hängt damit zusammen, dass heute eine Theologie ohne Glauben dominiert. Darum sind die Glaubensverkündigung und die Seelsorge weithin zum Gemeindebetrieb erstarrt. Nicht der so genannte Priestermangel ist das Problem heute, sondern der Glaube der Hirten und der Herde. 

*
Es ist eine oft schon angesprochene Tatsache, dass die Menschen unserer Tage allgemein nicht gerade von der Freude geprägt sind. Von den Freuden sind sie geprägt, ja, nicht aber von der Freude. Die Freuden, das sind die Vergnü-gungen und die Zerstreuungen, wie sie uns unsere Welt bietet, zumal dort, wo sie mit dem Wohlstand gesegnet ist. Die Freuden sind ein billiges Surrogat der Freude. Das gilt auch für die, die sich noch als Christen verstehen. Vielen von uns fehlt gar die Fähigkeit zur Freude, zur wahren Freude. Sie ist uns abhanden gekommen, wie uns die Fähigkeit ab-handen gekommen ist, zu trauern. 

Das alles hat seinen Grund darin, dass wir Zweifler geworden sind, dass wir weithin den unbefangenen Glauben verlo-ren haben, dass die Realitäten dieser Welt uns so faszinieren, dass wir darüber den Blick für die eigentliche Welt, die Welt des Glaubens verloren haben, die in Wirklichkeit jedoch viel realer ist als diese unsere sichtbare Welt, weil sie die Bedingung ihrer Möglichkeit ist. 
Die natürliche Welt, wenn wir auf sie bauen, sie enttäuscht uns immer, sie verspricht viel, hält jedoch das Meiste nicht. Sie kann Freuden bringen, die man kaufen kann für Geld, nicht aber kann sie die wahre Freude bringen, die aus dem Glauben hervorgeht. Der aber ist nicht zu haben ohne den persönlichen Einsatz. 

Weil viele von uns auf die Freuden dieser Welt setzen und nicht auf die wahre Freude, darum sind sie innerlich ein-sam, isoliert und verschlossen, werden sie mehr und mehr in die Verzweiflung getrieben, erfahren sie ihr Leben mehr und mehr als sinnlos. Die Freude aus dem Glauben hängt mit der Güte zusammen, sie hat es mit Güte und Milde zu tun, so sagt es die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags. Nur der wirklich gute und selbstlose Mensch kann sich freuen, und nur der wirklich Frohe kann gut und selbstlos sein.
Nicht äußeres Ungemach, Not, Krankheit und Tod können diese Freude ersticken. Sie ist nicht durch die äußeren Le-bensumstände bedingt. Sie ist innerlich, sie ist eine Sache des Herzens. Und sie ist vor allem die Frucht der Dankbar-keit, unserer Dankbarkeit, die sich nährt aus der Erfahrung der Güte Gottes. Nicht wer viel besitzt, hat damit die größere Freude, aber auch nicht, wer wenig hat und viel haben möchte, sondern wer in dem Wenigen oder auch in dem Vie-len, das er hat, den Geber aller guten Gaben erkennt. 

Der größte Reichtum, den wir haben, ist, so sagt es Paulus in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags die Nähe Christi. Aber sie müssen wir glauben. Wir sind für die vollkommene Freude bestimmt. In ihr soll sich unser gegenwär-tiges Leben in der Freude des Glaubens vollenden. 
Die Freude des Glaubens, sie schenkt uns Gelöstheit, Tatkraft und Vertrauen, und sie trägt unser Leben und schenkt ihm Bedeutsamkeit. Das müssen wir in der Stille und im Gebet erfahren.

*
Im Evangelium des heutigen Sonntags fragen die Menschen, die die Predigt des Täufers gehört haben, diesen: Was müssen wir tun? Die Antwort, die er ihnen gibt, lautet, auf einen allgemeinen Nenner gebracht: Lasst Gott Gott sein und lasst den Nächsten den Nächsten sein. Das zentrale Gebot des Neuen Testamentes ist das Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe, so drückt es Jesus später aus. Es geht da um den Dienst vor Gott und um den Dienst am Nächsten. Das will sagen, dass unser Bemühen stets dahin gehen muss, dass wir in unserem Denken und Tun um Gott und um den Nächsten kreisen, dass wir lernen, das eigene Ich zu vergessen und aus der Dankbarkeit heraus zu leben. Tun wir das, dann wird uns die wahre Freude geschenkt, die unvergänglich ist.

Johannes verschweigt seinen Zuhörern nicht, was uns heute oft verschwiegen wird, nämlich dass es den Advent des Gerichtes und den Advent der Gnade gibt. Er nennt die zwei Möglichkeiten, gemäß denen wir hören und uns verschlie-ßen können. 
Gott wird einst kommen zum Gericht, er hat die Wurfschaufel in der Hand, er wird die Spreu von dem Weizen trennen. Da kommt es darauf an, dass wir guter Weizen sind. 
Das Gericht muss uns heilsame Furcht einflößen. Sie ist die Voraussetzung für die Freude der Jünger Jesu. Der Hinter-grund der adventlichen Freude ist ein heiliger Ernst. Das wird heute oft nicht gesehen in der Oberflächlichkeit unseres Lebens. Unsere Entscheidungen haben unerhörte Konsequenzen, die Entscheidungen, die wir heute und morgen fäl-len, bestimmen unser ewiges Schicksal. Gewiss, immer ist das Heil Gnade, aber immer muss die Gnade angenommen werden, nicht nur mit Lippenbekenntnissen, sondern in der Wirklichkeit, das heißt durch das Leben. Amen.
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